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Sonntags - Slatt . >
Wochenbeilage zum «Erzähler vom Westerwald' .

Nr . 4 Sonntag , den 23 . Januar ^ ^ 1916

I
I

Der rote Schmetterling.
Roman von Matthias Blank.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten .)
„Nein ! Wenigstens sah ich niemand !"
„So glauben Sie , daß vielleicht diese Fremde —"
Der alte Hausmeister sprach den Verdacht nicht aus , aber

der Diener hatte wohl den gleichen Gedanken. Doch entgegnete
„Ich weiß es nicht."

,„Hat jemand die Fremde wieder
sortgehen sehen?"

„Nein ! Ich hatte im Wohn-
zimmer zu tun ."

„Das Mädchen auch nicht?"
„Nein, es muß wohl das Gar¬

tentor offen gewesen sein, sonst
hätte die Fremde gar nicht unbe¬
merkt fortgekonnt ."

„So weiß auch niemand , wie
lange sie im Arbeitszimmer ge¬
wesen war ?"

!"
«Aber ich sehe keine Waffe."
„Sie muß wohl vom Mörder

wieder mitgenommen worden
sein."

„Oder von der Mörderin ?"
Der Diener zog die Schultern

hoch.
„Warum es nur geschehen seinkann?"
„Ich glaube, daß diese Mordtat

der Polizei noch viel Kopfzer¬
brechen machen wird."

Da kam das Zimmermädchen
wieder heran . Der erschreckte
Ausdruck ihres Gesichtes verriet,
daß das Grauen über das so un¬
erwartete Verbrechen noch nicht
geschwunden war ; das bleiche
Gesicht ließ sogar vermuten , daß
sich das Entsetzen noch gesteigert
hatte.

„Nun ? Ist sie sehr erschrocken? Kommt sie selbst?"
Das Mädchen schüttelte den Kopf:
„Nein ! Die gnädige Frau ist gar nicht mehr da !"
„So wird sie eben ausgeganqen sein."
„Nein ! Sie ist fort ."
„Fort ! Was heißt das ?"

. . »Iw Zimmer der gnädigen Frau stehen alle Schubfächer
offen ; es sieht aus , als wäre dort in aller Eile das Notwendigste
zusammengesucht worden . Auch die Reisehandtasche, die sonst
immer oben im Schranke stand, ist nicht mehr da."

„Sie glauben also, die gnädige Frau müßte abgereist sein?"
, „Natürlich ! Das glaube ich. Sie hat auch das Reisekostüm

mitgenommen , das braune , und den Hut mit dem roten Schmetter¬
ling . An ihrein Schreibtische ist auch die sonst regelmäßig ver¬
sperrte Schublade offen, in der sie immer das Geld hatte ; die
kleine eiserne Kassette, aus der sie es nahm , liegt wohl noch tn dem
Schubfache, aber auch unverschlossenund vollständig geleert ."„Was bedeutet das ?"

Lin österreich-ungarischer 30,5
Strypa

Der Hausmeister und der Diener sahen sich erstaunt an.
Wie war das auch zu erklären?
Dort im Zimmer lag ein Ermordeter , — und dessen Frau

sollte in der gleichen Stunde entflohen sein?"
Der Hausmeister strich sich mit den von der Arbeit schmutzigen

Händen über die grüne Schurze:
„Die gnädige Frau wird wohl wieder kommen."
„Ich glaube es nicht! Sie hätte mir dann doch irgend eine

Weisung gegeben."
„Aber was mag da geschehen

sein?"
Da sank die Stimme des Zim¬

mermädchens zu einem Flüstern
und sie beugte sich dabei nahe zu
den beiden heran:

„Ich glaube, daß sie das dort
getan hat ."

Sie deutete mit der Hand in das
Arbeitszimmer.

„Nicht möglich!"
„Warum ?"
Die Stimmen der beiden klangen

ängstlich ineinander . So unge¬
heuerlich war dieser furchtbare Ver¬
dacht, daß keiner die Erregung zu
beherrschen verstand.

Aber oas Mädchen erzählte sofort
weiter:

„Ich sagte ja schon, daß sich eine
Frau angemeldet hatte . Und wie
ich dem gnädigen Herrn Meldung
machen wollte, da habe ich an der
Tür des Wohnzimmers wiederholt
geklopft, ohne Antwort zu be
kommen. Ich trat ein und sah,
daß der gnädige Herr mit der gnä¬
digen Frau Streit hatte und hörte
eben seine fast kreischende' Stimme.
Die Worte werden mir immer un¬
vergeßlich bleiben : „Da müßtest du
schon den Weg über meine Leiche
nehmen ." Und sie antwortete ihm:
„Denke daran , daß die Verzweif¬
lung selbst vor diesem Wege nicht
zurückschrecken könnte." Dann sah

mich der gnädige Herr . Als er hierauf nach dem Arbeitszimmer
ging, rief er der gnädigen Frau zu : „Wir sprechen uns noch,
denir eines  mutz nachgeben." „Und nun ist der gnädige Herr
ermordet und sie ist entflohen ."

So überraschend wirkte diese Mitteilung , daß für ein Paar
Augenblicke nur dumpfes Schweigen herrschte.

Dann sagte der Diener mit leiser Stimme , als müßte er
fürchten, von dem Toten noch gehört zu werden:

„Er hatte mit seiner Frau oftmals Streit ; und er war mit ihr
auch häufig sehr roh ."

„Das war er wohl — aber —"
Da kam der Chauffeur wieder die Treppe herauf und hinter

ihm folgte ein Fremder und zwei Schutzleute in Uniform.
Der Fremde war eine gedrungene , kurze Erscheinung, leicht

zur Fülle neigend, mit buschigen Brauen über den gratten
Augen , mit vollen Lippen und blondem Spitzbarte ; er nickte
den Wartenden zu und nannte seinen Namen.

„Kommissär Netzer."

em-Mörser schußbereit an der
Zront.
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Der Name dieses Kriminalbeamten war zienckich bekannt,
da ihm die Entdeckung mehrerer aufsehenerregender Verbrechen
gelungen war ; er hatte die englischen Juwelendiebe entdeckt, —
nt den Bandendiebstählen , die den Villenvororten der Stadt
aalten , den Führer und Leiter der aus zehn Teilnehmern be-
stehenden Diebesgesellschaft verhaftet , und galt als bester Kenner
der Münchener Verbrecherwelt . Sein Name war insbesondere
an den Orten gefürchtet, an denen sich das lichtscheue Gesindel
aufzuhalten pflegte , in einer Wirtschaft im Tal und in einigen
in einer Vorstadt rechts der Isar . „

„Hat irgend jemand etwas im Zimmer geändert ?"!"
Hatte der Diener geantwortet.
„Sie haben wohl den Toten zuerst gefunden ?"
Ja !"

"Haben Sie mit dem Toten etwas getan , ihn vielleicht auf-
^ „Neinck̂ Ich erkannte sogleich, daß jede Hilfe zu spät kommen
mutzte; deshalb wollte ich das Zimmer überhaupt nicht betreten,
um die Aufgabe der Polizei zii erleichtern." . f _

„Das war sehr klug von Ihnen . Haben Sie ein Telephon
im Hause?"

Ja !"
Nun wandte sich der Kommissär Netzer an einen der beiden

Schutzleute:
„Lassen Sie sich das

Telephon zeigen und
verständigen Sie zuerst
den Ermittlungsrichter
und den Polizeirat ."

„Zu Befehl !"
Dann betrat der

Kommissär das Ar¬
beitszimmer des Toten,
um dort mit den ersten
Nachforschungen zu be¬
ginnen.

V.
„Können Sie jetzt

noch eine genaue Be¬
schreibung der Frem¬
den geben, die sich
hatte melden lassen?"

„Sie war schlank und
hatte auffallend gold¬
blondes Haar ; sie trug
einen sehr dichten
Schleier, so daß wohl
ihr Gesicht nicht so ge¬
nau gesehen werden
sollte. Aber sie hatte
wohl blaue Augen , wie
es mir schien und trug
einen einfachen Hut von
runder Form mit blau¬
grünen Seidenbän¬
dern ."

Kommissär Netzer
notierte sich eifrig alle
.lngaben ^ar eine <g tun j)e Arbeitszimmer des Toten ge¬
wesen, wobei er hinter sich die Tür geschlossen hatte , so daß von
den auf dem Flur Wartenden niemand wissen konnte, was er
in der Zeit im Arbeitszimmer getan und ob er irgend welche
Spur von wesentlicher Bedeutung entdeckt hatte . ^ .

Auch als er das Zimmer des Toten wieder verlassen, verriet
er mit keiner Bewegung und mit keinem Worte , ob er schon
etwas von der Lösung dieses Verbrechens ahnte.

Sein erstes Verhör galt dem Mädchen, das auf ferne Fragen
das Gleiche erzählte , was sie dem Hausmeister und dem Diener
schon berichtet hatte . Der Kommissär schrieb daber eifrig und stellte
vor allem den genauen Wortlaut der von dem Mädchen gehörten
Aeutzerungen fest: aber ebenso eingehend forschte er nach der unbe¬
kannten Besucherin, die ihren Namen nicht hatte abgeben wollen.

„Wissen Sie , wie lange diese Fremde rm Arbeitszimmer
gewesen war ?" . , , , ,

„Nein ; ich habe sie nicht fortgehen iehen ."
„War die Fremde erregt , als sie nach Direktor Lowenberg

?ia0t !L '. Das schien sie wohl gewesen zu sein;mir machte siesofort
den Eindruck, als wäre sie etwas ängstlich, als fürchtete sie etwas.

„Davon verriet sie nichts, warum sie gekommen war?
Stein !"
„Sonst können Sie nichts angeben ?"
Damit ' erklärte sich der Kommissär vorerst zufrieden , nun ließ

er sich vom Diener erzählen, wie er den Toten entdeckt hatte.
Sie haben also niemand in das Haus kommen sehen?

fragte der Kommissär Netzer, als der Diener geendet hatte.

^Auch die Fremde sahen Sie nicht?"
„9tc  in!"
"Hörten Sie irgend einen Schrei ?"
Wiederum verneinte es der Diener . _
„Wissen Sie auch etwas darüber , daß zwischen Direktor

Löwenberg und seiner Frau kein gutes Einverständnis herrschte?"
„Es fanden wohl ab und zu heftige Wortwechsel statt ; vielleicht

war der Direktor zu ihr auch roh ! Aber ich weiß nicht, warum
gesüitten wurde ." „ t r , , „„

Haben Sie sonst eine auffallende Wahrnehmung gemacht?"
tylzixi

"Wissen Sie vielleicht, ob der Tote Feinde hatte , denen eine
solche Tat zuzutrauen wäre ?"

„Das weiß ich nicht. Der Direktor sprach nie zu jemanden
über seine Angelegenheiten ."

„Aber er erhielt doch öfters Besuche, manche auch von aus¬
wärts ?"

„Gewiß ; mit diesen unterhandelte er stets in seinem Arbeits¬
zimmer . Diese Besuche galten immer irgendwelchen Geschäften.
Aber heute war keiner gekommen, nur die Fremde . ^ . .

„Könnte nicht jemand in das Haus gekommen sein, ohne daß
er gesehen worden wäre ?" ^ ^ ^ nic£)t

u sagen."
„Aber da Sie auch

ene Fremde nicht ge-
ehen hatten , so wäre
!s doch möglich, daß
wch ein anderer Krem¬
ier ungesehen in das
Haus gekommen ist."

„Allerdings ."
Da kamen bereits

nieder neue Besucher;
-er Kommissär erkannte
osort den Ermittlungs-
Richter mit seinem Se¬
kretär und dem Poli-
;eiarzt.

Netzer ging ihnen
entgegen.

Der Untersuchungs¬
richter fragte sogleich:

„Haben Sie bereits
den Augenschein am
Tatorte durchgeführt ?"

„Ja ! Ich tat es mit
der größten Sorgfalt ."

„Gut ! Dann können
Sie mich ja darüber
unterrichten . Zunächst
wird wohl Doktor Hei-
terwang den Toten un¬
tersuchen."

Es war dies der
Name des Polizei-
arztes.

Begräbnis be$ (Benetals von dmmfd) tn Hannover.

Dieser nickte zustimmend.
Als Kommissär alle in das Zimmer des Ermordeten geführt

batte kniete der Arzt sofort neben dem Toten nieder und unter-
suchte mit einer Sonde die tödliche Halswunde . Er prüfte auch
die Starrheit der Glieder und die Pupillen der weit offenen
starren Augen . In diesen Minuten wurde kein Wort gesprochen.

Um die Aufgabe des Arztes zu erleichtern, hatte der Kom¬
missär das elektrische Licht eingeschaltet, das mit den vier- Osram-
lampen eine blendende Lichtflut über den Raum ausschuttete.

Aber bei dem grellen Licht, das gleichzeitig auch die Schatten
um so schärfer abhob, war das Bild des Ermordeten em noch
schreckhafteres; die lebhaften Schatten verliehen dem erstarrten
Gesicht etwas Bewegliches, als hätte sich das Antlitz plötzlich ver¬
ändert , als wäre nochmals Leben in die verzerrten Zuge ge-
kommen.

Der Arzt richtete sich auf . .
Der Tod des Ermordeten muß bereits vor zwei Stunden em-

getreten sein; die Verletzung, die mit einem dreikantigen Dolche
zugefügt wurde , hatte sogleich die große. Halchchlagader durch¬
schnitten,so daß der Tod unmittelbar daraus durch Ersticken emirat
es war auch die Luftröhre getroffen , die sich mit Blut gefüllt
hatte . Nach der Art der Verletzung hatte der Getro ff ne ne kettten
Schrei ausstotzen können. Da der todbringende Stoß seitlich von
rechts nach links führt , hat der Mörder anscheinend hinter jemera
Opfer gestanden und hatte auch von rückwärts den Angriff aus-
geführt Nach den glatten Rändern der Wilnde und dem scharfen
Schnitt durch die Schlagader und die Luftröhre mutz die Waffe
von bestem Stahl und äußerst scharf geschliffen gewesen sem.

„Um welche Zeit dürfte also die Tat geschehen sein?
„Zwischen fünf Uhr und viertel sechs."
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Nr . 4. Der rote Schmetterling. Seite 27.
Jetzt stellte auch der Kommissär eine Frage:
„Könnte die Wunde von Frauenhand herrühren ?"
Da zog der Arzt zuerst die Schultern hoch:

. „Diese Frage ist schwer zu beantworten . Möglich ist es
;a wohl, daß eine Frau die Physische Kraft für eine solche Tat
besitzen konnte, da ja eine Waffe aus bestem Stahl in Betracht
kam, und schließlich verleiht die Aufregung auch eine erhöhteKraft.

Nach diesen Ergebnissen aus den Feststellungen des Arztes
fragte der Ermittlungsrichter:

„Welches sind nun Ihre Wahrnehmungen , Herr Kommissär?"
Dabei hatte sich der Sekretär des Richters bereits gesetzt,

um über alle diese Einzelheiten ein Protokoll aufzunehmen.
„Ich durchsuchte zuerst das Zimmer , das diese Tür hier

besitzt, die auf den Korridor mündet , und dort jene andere , die
nach dem Lesezimmer und in den darangrenzenden Empfangsraum
fuhrt ; diese letzte Tür fand ich verschlossen, aber nicht versperrt.
Ich untersuchte zunächst den Fußboden in der Nähe der Türen,
um vielleicht Spuren zu entdecken, von welcher Seite der Mörder
gekommen sein mußte . Aber da wir bereits seit mehreren Tagen
trockenes Wetter hatten , so ließ sich nichts finden ; auch die Mord¬
waffe war nicht zurückgeblieben, denn sie ließ sich nirgends ent¬
decken; der Mörder muß sie wieder mit sich genommen haben;
auch sonst ergab die Durchsuchung keinerlei Ergebnis über die
Anwesenheit eines
Fremden . Nach der
Lage des Toten aber
mußte dieser vor dem
Schreibtische mit dem
Blicke nach der Tür
zum Lesezimmer ge¬
standen haben, wobei
er der zweiten Tür
den Rücken zukehrte.
Von dieser Richtung
her war er dann über¬
fallen worden . Die
Wucht des Stotzes
hatte den Ermordeten
zurückgerissen, der da¬
her auf den Rücken
niedersank. Der Tep¬
pich selbst hinterließ
nur einige Staub¬
spuren , die wohl die
Anwesenheit des Mör¬
ders verraten , ohne
aber etwas Bestimm¬
tes anzugeben . Tat¬
sachen, die auf nähere
Umstände ' schließen
lassen, ergab der Au¬
genschein vorerst nicht,
jedenfalls aber dürfte
anzunehmen fein, daß

'eine Tat der Rache
oder des Hasses vor¬
liegt ; für dieAnnahMe
daß ein Raub beab¬
sichtigt gewesen sein
könnte, ergaben sich
bisher nicht die geringsten Anhaltspunkte . Es ist nichts erbrochen,
es wurde nichts durchsucht und auf dem Schreibtische liegt alles
noch in bester Ordnung , so, wie es der Tote vorher hingelegt
hatte . Der Inhalt des Schreibtisches selbst ist natürlich noch
genau durchzusehen."

„Ergab die Aussage der Zeugen etwas Bestimmtes ?"
„Doch! Nach den Zeugenaussagen gibt es vorerst zwei

Möglichkeiten der Täterschaft."
„Also bestimmte Anhaltspunkte ?'
„Ja !"
Und er schilderte zunächst die Aussagen über das Erscheinen

der Fremden , die gegen halb fünf nach Direktor Löwenberg
gefragt und dabei die Angabe ihres Namens verweigert hatte
und deren Fortgehen von niemandem gesehen worden war.

Als der Kommissär für einen Augenblick schwieg, erklärte
der Ermittlungsrichter in erregter Lebhaftigkeit:

„Aber natürlich war die unbekannte Besucherin auch die
Mörderin ; hätte sie keine verbrecherischen Absichten gehabt , so
würde sie auch ihren Namen angegeben haben . Wir wissen, daß
sie um halb fünf gekommen war und daß gegen fünf der Mord
geschah."

„Gewiß ! Aber — —«
„Gibt es noch stärkere Beweise gegen eine andere Person ?"
„Sie können ja selbst urteilen !"
Und er erzählte von dem Streite , der jenem Besuche voraus¬

gegangen war , und wiederholte die von ihm ausgezeichneten
und von dem Zimmermädchen gehörten Worte , vor allem die
Erklärung von Frau Erna Löwenberg , nach der die Verzweiflung
auch vor dem Wege über die Leiche ihres Gatten hinweg nicht

zurüüschrecken könnte, und die Ankündigung Löwenbergs , er
werde sie noch sprechen, da eines ja nachgeben müsse. Seinen Bericht
beendete er mit der wahrscheinlichenFlucht der Frau Erna Löwen¬
berg, die die Billa im Reisekleid und mit einer Reisehandtasche
verlassen hatte , ohne über ihre Absichten irgendwelche Erklärung
zu hinterlassen. Der Kommissär schloß mit folgenden Worten:

„Sie aber ist fort , nachdem jene bedeutsamen Worte gefallen
waren , nachdem der Tote im Arbeitszimmer lag , so daß ihr Weg
und ihre Freiheit wirklich über den Toten hinweggeführt hatte ."

Für ein paar Sekunden schwieg der Ermittlungsrichter , als
wollte er die beiden Möglichkeiten prüfen und abwägen ; dann
erklärte er mit einem Kopfnicken:

„Sie haben recht ! Das Verschwinden der Frau sieht wirklich
einer Flucht so ähnlich wie ein Ei dem andern . Ich denke, diese
Spur müßte zuerst verfolgt werden, ohne dabei die der Fremden
aus dem Augen zu verlieren ."

VI.
Doktor Leo Rummel hatte sein Arbeitszimmer verlassen

und schlenderte langsam die Prielmeyerstratze nach dem Bahnhofe
zu. Um diese Abendstunde, zu der schon die Angestellten vieler
Geschäfte ihrer Wohnung zustrebten, während in den Waren¬
häusern noch der lebhafteste Betrieb herrschte, hatte sich der

Verkehr bis zu einem
gewissen Höhenpunk¬
te gesteigert. Die
Menschen drängten
einander förmlich, als
würden sie von größ-
ter Eile getrieben.

Aber die behäbige
Gestalt von Doktor
Rummel ließ sich da¬
durch nicht zu der
gleichen Hast mitfort-
reißen , sondern seine
Augen glitten noch
wie prüfend über viele
Einzelne hin , als
wollten sie diesen das
Woher und Wohin
entlocken.

Seine Gedanken
glichen dabei keinen
phantastischen Träu¬
mereien , die Luft¬
schlösser bauten und
Unmöglichkeiten nach-
irrten ; sie waren eher
ernste, kritische Be¬
trachtungen , die Ge¬
heimnisse zu ergrün¬
den suchten.

Früher als sonst
war er fortgegangen,
so daß ihn auch der
Wunsch nach einem
Nachtmahle noch nicht
zur Elle treiben
konnte.

Als er an das große Warenhaus Tietz kam, mehrten sich die
weiblichen Passanten , die in das Kaufhaus strömten oder aus
diesem kamen, wie die Bienen bei einem Bienenstock. Doktor
Rummel aber sah hübsche Frauen und elegante Gewänder sehr
gern und musterte sie mit besonderer Vorliebe ; er suchte auch
gerne Erlebnisse, hatte auch manchmal sich verliebt , ohne sich
bisher aber nach einer Frau gesehnt zu haben.

Wenn Doktor Rummel durch eine Eitelkeit besonders beein¬
flußt war , dann war es die, bei Frauen als ein Schwerenöter,
als ein unwiderstehlicher Kurmacher zu gelten. Da er wirklich
unterhaltend zu plaudern verstand und oa er immer kleine fesselnde
Geschichten aus den Geiellschaftskreisen wußte , so war er auch
sehr beliebt.

Mit einem Male hob er interessiert den Kopf.
Unter den vielen, verschiedengestalteten Hüten der dies¬

jährigen Frühjahrsmode war ihm einer besonders ausgefallen,
der in dem Trubel der Menge auftauchte ; er kam aus dem Ausgang,
der zum Bahnhofsplatze führte und es war ein schwarzer Hut,
auf denk ein roter Schmetterling wippte.

Sofort war natürlich die Erinnerung an den Spaziergang
zur Konradshöhe geweckt.

Der rote Schmetterling!
Doktor Rummel hatte ihn nicht vergessen. Daß er damals

so schroff zurückgewiesen worden war , als er eine Annäherung
für eine spätere Begegnung versucht hatte und als er eine Fort¬
setzung der Bekanntschaft für sich allein begehrt hatte , das hatte
nur feine Leidenschaft gesteigert, wie eben immer das Unerreich¬
bare die Begierde weckt.

Stirn Empfange Zar Ferdinand; von Bulgarien in Nisch.
Die von der Bevölkerung der serbischen Stadt zu Ehren des Königs errichtete Ehrenpforte.
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In diesen vier Tagen hatte er stets die Orte aufgesucht,
wo die feine Welt verkehrte und die sogenannten oberen Zehn¬
tausend zu finden waren . Nachmittags war er im Hofgarten,
im Ausstellungscafe , abends bei Benz in der Bonbonniere
und im Odeonskasino. Aber die Gesuchte hatte er nirgends an¬
getroffen.

Das Geheimnisvolle , mit dem gerade sie sich umgeben
hatte , war der bestechendste Ansporn gewesen, die Wahrheit über
die unbekannte Bekannte zu erfahren.

Nun war der Hut mit dem wippenden , roten Schmetterling
aufgetaucht . , ,

Ob es aber auch jene Unbekannte wirklich war ? Er sah
die zierliche, schlanke Gestalt, die in einem einfachen, aber trotzdem
sehr elegant gearbeiteten Reisekleid und mit einer Reisehand¬
tasche über den Bahnhofplatz eilen ; er sah die Gestalt von rückwärts,
sah die schmalen Knöchel des Fußes.

Hastend suchte er sie zu erreichen.
Sie mußte es sein ! , „ „ .
Und gerade an den Stufen , die in die Schalterhalle führten,

gelangte er dicht an ihre Seite , so daß er das Gesicht selbst erkennen
konnte. Da zweifelte er nicht mehr.

Das war das schmale Gesicht mit der durchsichtigen, bleichen
Hautfarbe , mit den schmalen LiPven und den großen Augen.

Also doch!
Er grüßte.
„Meine Gnädigste,

was Sie mir verwehrten,
hat der Zufall mit mehr
Huld erfüllt . Sie zürnen
doch nicht, wenn ich die
von mir ersehnte Gele¬
genheit, Ihnen wieder
zu begegnen, begehrlich
ergreife ?"

Sie hatte ihm den
Kopf zugewandt.

Ihm schien es zuerst,
als hätte ihm ein er¬
schreckter Blick getroffen»
oann fühlte er, daß sie
ihn sicher wieder erkannt
haben muhte.

Im gleichen Augen¬
blicke aber wurde der
Blick aus ihren großen
Augen kühl und ab¬
lehnend.

„Ich kenne Sie nicht,
mein Herr !"

„Ach, lassen Sie doch
die Ausrede ! Dies Spiel
beherrschen Sie nicht
mehr .so gut . Ihren
Blicken können Sie nicht
gebieten, die haben be¬
reits verraten , daß Sie
den Zweifler von da¬
mals erkannt haben . Und
Sie könnten ihn schließ¬
lich bekehren."

Er war neben ihr her¬
gegangen und sprach auf
sie ein, trotzdem sie nicht
mehr auf ihn zu achten schien.

„Ich sträube mich nicht dagegen und Sie könnten aus dem
Saulus wohl einen Paulus machen."

Da wandte sich ihm ihr Kopf nochmals zu:
„Ich wünsche Ihre Gesellschaft nicht !"
„Also das ist es. Sie erkennen den einen der drei Gesellschafter

von der Konradshöhe , aber Sie wollen nickt erkannt sein.
So hatte ich mich also in meinem Urteile damals doch nicht geirrt,
daß wir drei Ihnen nur das Spielzeug einer flüchtigen Laune
waren ."

„Ich kenne Sie tatsächlich nicht. Ich mußte eine weitere
Belästigung als Beleidigung ansehen und die Hilfe eines Schutz¬
mannes in Anspruch nehmen ."

Sie hatte dies so drohend gesprochen, daß Doktor Rummel
nicht daran zweifeln konnte, daß sie die Drohung auch verwirklichen
würde . Er wußte , wieviel ihm erlaubt war.

So fügte er sich verärgert in das Unvermeidliche.
Er zog grüßend den Hut . *
Aber das durfte sie ihm doch nicht verwehren , daß er an

der gleichen Stelle stehen blieb und ihr nachstarrte.
'Sie blickte ja nicht zurück!
Er sah, wie sie an den Schalter trat , an dem die Fahrkarten

über Hof, Dresden und Berlin verkauft wurden . Dann eilte
sie weiter . . . . .

(Fortsetzung folgt .)

Unser« zeldgi auen
Ein Offiziersirutsrstaiid mit

Türkische Stimmungsbilder.
Von Johanna Weiskirch.

(Schluß.) (Nachdruck verboten .)
Nach etwa einer Stunde , die im Banne des unvergleichlichen

Rundblicks vom Kiesk aus und des mich umgebenden fremdartigen
Lebens wie wenige Minuten vorübergleitet , hat der Sultan
seine Andacht beendet und kehrt meist auf demselben Wege nach
dem Schlosse zurück. Damit ist der Selamlik beendet. Die Sol¬
daten rucken unter klingendem Spiel wieder in ihre Kasernen
ein, und die Wagen der Fremden fahren in langer Reche nach
der Stadt zurück. Nur die große Menge verharrt in der wetteren
Umgebung des Schlosses, bis die Sonne ins Meer taucht und damit
auch für sie die Stunde der Heimkehr gekommen ist.

Aus dem Burgberg in Jkenium.
Leuchtend wölbt sich der Himmel über der altberühmten Stadt,

die auf der kleinasiatischen Hochebene von den Tagen einstiger
Macht und Größe träumt , als ich den meiner Wohnung nahe¬
gelegenen Burgberg hinansteige. Majestätisch schaut die zum
Teil noch mit köstlichen Fayencen geschmückte Ruine des Seld-
schukkidespalastesauf mich, die Tochter der neuen schnellebigen
Reit, hernieder . Der ehrsurchtsgebietende Rest einer glanzvollen
^ 1 ’  Vergangenheit , reckt s,e

sich stolz und trotzig em¬
por . Wie mögen einst
ihre von kunstvollen
Brüstungen getragenen
Bogenfenster in die ori¬
entalische Nacht hinein¬
gestrahlt haben , wenn sie
bei der Heimkehr der
rühm - und beutebela¬
denen Burgherren vom
Licht zahlloser Fest¬
fackeln erleuchtet waren?
Vorbei , erloschen und
verrauscht im ewigen
Wechsel der Zeiten und
Geschlechter ist nun die
ganze Pracht und Herr¬
lichkeit. Nur in der mäch¬
tigen Hauptfassade, un¬
ter einem köstlich ge¬
schweiften Balken in die
Quadern eingefügt,
schaut ein Löwe so
trutzig wie einst auf
das graue Häusermeer
zu seinen Füßen her¬
nieder . So sah er schon
auf die tapferen Heere
deutscher Kreuzfahrer,
die sich von hier aus in
das Land verzweigten,
des großen Nazareners
Lehre zu verbreiten und
zu verteidigen. Sah auch
Friedrich Barbarossa
panzerumschnürte Rek-
kengestalt aus seinen
Mannen auftauchen, als

er die siegreiche Schlacht von Jkenium schlug. Dort , wo sich am
Ende der Stadt jetzt weite , längst ihrem Zweck nicht mehr dienende
Friedhöfe ausbreiten , mögen seine Getreuen gekämpft und
geblutet haben und viele von ihnen zum letzten Schlaf in fremder
Erde gebettet liegen.

Vom Geiste jener Zeit umweht , trete ich in die wenige
Schritte entfernt liegende , vom Selbschukkenfürsten Ala-Eddin
um das Jahr 1220 erbaute Moschee. Durch eines der herrlichen
Portale schreite ich in das Innere . Schon schattet die Dämmerung
in dem von mächtigen Pfeilern getragenen , durch seine Größe
überwältigend wirkenden Raum . Seine Fließe sind mit einer
Menge wertvoller , alter Teppiche von seltenen Geweben und
herrlichen Farben bedeckt. Eine , aus kostbarem. Holz geschnitzte
wunderbare Kanzel, über der sich hufeisenförmig eine Girlande
leuchtender Fayencen wölbt , erregt mein Entzücken.

Auf meine Bitte hin geleitet mich ein Imam , der heute noch
dem Gottesdienst dienenden Moschee nach der Grabkammer
Ala-Ediins und der Seinen . Während er mir mit rauender Stimme
dieses und jenes von dem großen Erbauer erzählt , betrete ich
auf leisen Sohlen den geweihten Raum , in dem eine Reihe
kunstvoll gearbeiteter Sarkophage stehen, die mit Koraninschriften
aus leuchtenden Mosaiken geschmückt sind. Kostbare Gewebe
und turbanumschlungene Kopfbedeckungen liegen auf den Särgen
und scheinen ihnen in dem mystischen Halbdunkel unter den
seltsam rauschenden Worten des Imams fast Leben zu geben.
Die wunderbarste Stimmung umfängt mich und wird noch er¬
höht , als ein Strahl der purpurn untergehenden Sonne durch

als vaukünftler.
Gartenanlagen im Osten.
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das einzige « eine Fenster fällt und die Sarkophage in Komgs-
farben einhüllt . Ich stehe wie gebannt . Da klingt vom hohen
Minarett herab das Nachtgebet des Muezzins und füllt den ge¬
heiligten Raum der Totenkammer mit seinen feierlichen, ergrei¬
fenden Klängen . Es wird mir schwer, mich schon zu entfernen,
aber die Stunde der Heimkehr ist für mich gekommen, da nach dem
Gebete die mit herrlichen Skulpturen geschmücktenPortale ge¬
schlossen werden müssen. .

Noch einen letzten Blick lasse ich draußen über dre mt Abend¬
licht ruhende alte Stadt schweifen. Und über sie hinweg gehen
meine Augen in die duftumwobene Ferne , aus der dre schnee-
gekrönten Häupter des Taurus aufragen . Weit hinter ihnen
liegt unser Ziel , das lockende Ziel so vieler in Jkonmm lebender
Deutschen : Bagdad , mit seiner großen Vergangenheit , semen
rauschenden Palmen und den engen Gassen, durch die Schehere-
sade Märchen, erzählend, wandelt.

daß sie in ihrer ganzen Anlage eine sozusagen schwesterliche Aehn-
lichkeit mit der Burg Königstein im Taunus hat . Es sollte mich
nicht wundern , wenn derselbe Baumeister die Grundrisse gemacht
hätte , umsomehr , da beide Burgen um dieselbe Zeit entstanden
sind. Warum auch nicht? Die Burg Karaman ist erwiesenermaßen
die Burg eines deutschen Kreuzritters gewesen, in dessen Gefolge
sich der wackere Baumeister befunden haben könnte. Bis zuin
beginnenden Abend trieb ich mich in dem mächtigen Gemäuer
umher . Aus jeder Schießscharte schaute ich ins Land , bis die
untergehende Sonne es in eine Symphonie von Farben hüllte,
in der des Tages letztes Lied feierlich verklang.

Abschied.
Von Ruth Wyssenbach.

Burg Karaman.
Ein wunderbarer Frühlingstag , fast ein deutscher Lenztag

an Herbe und Süße, blaute über der anatolischen Ebene. Ueber
Nacht war die Steppe , das arme , braune Bettlerweib , zur Komgm
geworden . Weithin leuchteten die Säume ihres mit Millionen
von weißen Sternblümchen bestickten Gewandes . Da zog es mich

hinter der llampssront in den Vogesen.

noch einmal vor dem Scheiden von Jkonium nach der verfallenden
Burg eines Vorfahren : nach der Burg Karaman.

In einer halben Tagesreise brachte mich dre Bagdadbahn
nach dem Laranda der Alten . Auf engen, vielfach gewundenen
Pfaden , stieg ich den Burgberg hinan und sah von der Zinne
eines der mächtigen Ecktürme in die frühlingsgrune Steppe
hinaus . Auf alten Römerstraßen zogen, Bildern aus Tausend
und eine Nacht vergleichbar, Karawanen vorüber . Wie aus
halbvergessenen Träumen klang das Röhren der Kamele und das
melodische Läuten ihrer Halfterglocken zu mir her . ^ n scharf
umrissener Silhouette hoben sich die mit den Schätzen des Landes
beladenen Leiber der Tiere und ihrer braunen Führer vom
blühenden Uiitergrund der Steppe ab. Hier und da zog ein kur¬
discher Bauer mit gemessenen, würdevollen Schritten neben
seinem schwerfälligen Büffelgespann durch die grandiose Ein¬
samkeit. Die großen Scheibenräder seines Karrens drehten sich
noch genau so speichenlos auf der altberühmten Erde seiner
Heimat wie zurzeit seiner frühesteii Vorfahren . Ein Atem von
so feierlicher Unberührtheit ging von der blühenden Steppe aus,
daß mich das Vorhandensein des neben den alten Karawanen¬
straßen herlaufendeii Schienenweges der neuen dampfgeflugelten
»eit fast schmerzhaft berührte . Ich verließ nach einem langen
Abschiedsblick ins Land die Turmzinne , um das weitverzweigte
Gemäuer noch einmal zu durchstöbern. Und wieder fiel nur auf,
was mir schon beim ersten Besteigen der Burg aufgefallen war:

Mutz i denn , mutz i denn
zum Städtle hinaus . . .

„Also 's ist sicher, Rosl, morgen muß i einrücken/' sagte der
Walchhofbauer zu seiner jungen , blühenden Frau , indem er sie
linkisch zu streicheln suchte, was ihm aber nicht recht gelang , eben

so wenig wie er das,
was sein Herz be¬
drückte, von sich geben
konnte . —

Die junge Bäuerin
schmiegte sich leise an
den Arm ihres Man¬
nes , der sie um Kop¬
feslänge überragte
und schaute, die gro¬
ßen , blauen Augen
voll Tränen , zu ihm
auf.

„Ach," seufzte sie
mrs tiefster Brust,
„Matthies , wie soll
das werden , wenn
du weg bist? Schau,
alles , alles den frem¬
den Leuten überlas¬
sen, denn ich, ich kann
ja doch nicht mit tun,"
— sie war guter Hoff¬
nung zum zweiten
Kinde. Ihr erstes,
blondes und blau¬
äugiges Dirndl , das
drei Jahre zählte,
spielte draußen im
Hofe mit dem Hunde.

„Ja , Rosl, da hilft
jetzt nichts, ich muß
morgen mit , schau,
mach' alles so gut,
wie es geht ; der alte
Hias ist zwar schon
tapert genug , aber er
ist ja schon so lange
auf dem Hofe, er
kennt sich aus und
nun , Frau , komm,
mach' mir das Herz

nit gar so schwer, ich komm' ja wieder , öald wird 's gar sein mit
dem elendigen Kriege, dann komm ich heim , glaube , nur ist es
ja auch nicht leicht, Haus und Hof so verlassen zu müssen, letzt,
wo die Ernte vor der Türe steht, aber da gibt's jetzt nichts, jetzt
ist die Stunde da, wo wir damals in der Stadt vor dem Komg
den Fahneneid geschworen haben , als Soldaten , und jetzt, da das
Vaterland ruft , muß auch der Huber Matthies vom Walbhof nnt.

Die Bäuerin trocknete ihre herabrinnenden Tränen mit dem
Handrücken, schnupfte leise, aber sie wußte , alles , alles nützte nichts,
sie mußte ihren lieben Mann hergeben ; ob er wiederkam, wer
wußte es zu sagen?

„Gottes Wille geschehe," murmelte sie leise vor sich hin.
„Geh' , Rosl, sei gescheidt, müssen ja so viele Frauen letzt ihre
Männer hergeben , tröst dich mit all den andern , es ist nun einmal
so und dagegen kommst nicht an . Wir müssen doch für euch
kämpfen, für unsere Kinder ; was wär ' denn , wenn der Franzos
der Rufs' oder gar der verdammte Engländer ins Vaterland kam,
möchtest du das wollen ?"

„Nein , nein , um Gott , das wäre gefehlt !" rief die Walchhof¬
bäuerin entsetzt. —

„Na, also, da derfst mich aber auch nicht zurückhalten wollen,
denn wir Bayern , wir sind ans Raufen gewöhnt , da gibt's weiter
nix. Prügel sollen sie kriegen, von uns , daß es eine Art hat,
juhu, Rosl, juhu !" —
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Rosel konnte
Herzens lächeln, undnicht , .̂ . __

alä der Matthies dies sah, faßte er sein treues,
anders , sie mußte ihres schweren

herzensgutes Eheweib sanft um die Hüfte und küßte sie so herzhaft
ab, wie einst in seinen Flitterwochen.

Sie hatten ganz überhört , daß die Tür sich öffnete und fuhren
er>t erschrocken zurück, alseine tiefe Stimme sagte : „Na , dies ist
aber gut , ivas ist denn bei euch los, daß ihr ins Busseln so vertieft
seid, daß ihr eure Umgebung vollständig vergessen habt !"

Die Walchhofbänerin wurde über und über rot , ihr Mann
jedoch stellte sich vor den Besucher hin und sagte lachend: „Na,
Grabner Sepp , du wirst doch nichts dagegen haben , wenn ichmeine Frau küß?"

„Nicht im geringsten," war dessen ruhige Antwort , „ich
werd es wohl mit meiner grad so machen, wenn ich in ein paarWochen fort muß . .

„Was, du bist auch eingezogen ?" fragte bewundernd der
Walchhofbauer."

„Ja , nur mit dem Unterschiede, du gehst schwer von deiner
Frau weg, aber ich geh' gern . Weißt , so lieb ich meine Teres
im Grunde Hab', aber sie ist mir oft zu scharf mit ihrem Mund,
nicht nur den Dienstboten , sondern auch mir gegenüber . Wäre
ich nicht solch gutmütiger Kerl,
wir lebten in lauter Streit und
Zwietracht , aber so, ich geb'
immer nach und nun geh' ich bald
in den Krieg, da mag sie Hausen,
wie sie mag , und ich Hab' meine
Ruh ', nicht daß ich meinen Hof
weniger liebe wie du, aber so,
ich bin müde von all dem Spek¬
takel daheim."

„Ja , aber Fuchsbauer , warum
läßt du es dir gefallen ? Hast du
die Hosen an oder deine Teres?
Muck halt amal auf ! Wie willst
du denn in Krieg, wenn du keine
Kurage hast und dich sogar vor
einer Frau fürchtest? Laß dich
auslachen !" rief der Walchhof¬
bauer entrüstet ob seines Freundes
Nachgiebigkeitund Gutmütigkeit,
denn er wußte nur zu gut , wie
sehr dieser unter dem Pantoffel
stand, so daß sie im ganzen Dorf
ihn hänselten und neckten, wo
sie nur konnten. —

„Na, weißt Matthies , gegen die
Franzosen vorzugehen ist auch
nicht so schwer, als wie gegen
meine Frau , dort will ich meine
Kurage schon zeigen, wenn 's so
weit ist."

„Ja , du Hasenfuß," unterbrach
ihn der Walchhofer lachend, „viel¬
leicht führst du dann ein anderes
Regiment , wenn du wieder heim¬
kommst?"

„Wer weiß, ob wir wieder heim¬
kommen," sagte der Fuchsbauer
düster. —•

Der Walchhofer wollte gerade
antworten , da kam die Bäuerin
mit dem Kaffee und den obligaten,
selbstgebackenen Waffeln , die den
beiden Männern verführerisch in
die Nasen dufteten . —

Nachdem sie ihr Töchterchen
Mariandl hereingeholt , setzten sich
die Vier zu Tisch und ließen es sich vortrefflich schmecken, denn
die Walchhofbäuerin hatte weder mit den Kaffeebohnen noch
mit der Butter für die Waffeln gespart . —

Die kleine Mariandl erhielt eine große Tasse Milch, die einem
Angst machen konnte, denn dieselbe faßte gewiß einen halben
Liter , aber die Kleine trank und trank, und nicht lange dauerte
es, so war die Tasse leer und sie hielt sie ihrer Mutter hin und
bat : „Mehr !"

Die beiden Männer lachten.
„Sapperdi, " meinte der Fuchsbauer , „die versteht's ."

„Dirndl, " wandte er sich an die Kleine, „wo tust denn du das hin ?"
„Abi, do," und sie zeigte auf ihr Bäuchlein.
„Du hast jetzt genug , Mariandl, " sagte die Walchhofbäurin,

in das Gelächter der beiden Männer einstimmend.
„Mehr !" schrie aber die Kleine wieder.
„Na, gib ihr halt noch ein Tröpferl , Rosl, sei nicht so geizig

mit d-r Milch, unsere Küh' geben ja genug her ."
„Es ist nicht um die Milch, Matthies , aber sie überladet sich,"

entgegnete die Mutter.
Aber der Walchhofer ließ sich nicht beirren , er nahm den

großen Milchtopf und goß seinem Töchterchen noch ein wenigein.

„Damit sie ihren Willen hat, " sagte er lachend, „den Weibern
muß man stets tun , ivas sie wollen."

„Aber Matthies, " rief seine Frau schmollend. —
„Akkurat so ist's, " mischte sich der Fuchsbauer ein.
„Na, du redst aus Erfahrung ?" —
Nachdem der Freund aus dem Nachbardorfe sich verab¬

schiedet, sagte der Walchhofer zu seiner Frau:
„Rosl, ich geh' noch einmal durch die Felder , damit ich eine

Erinnerung Hab' an meinen Hof, wenn ich im Kriege bin, du
verstehst mich schon? Du allein weißt ja , wie ich an meinen
Sachen häng ?"

„Das ist recht, schau dir noch mal alles an , eh' du gehst,"
sagte sie traurig , — „unterdessen pack ich dir deine Sachen noch
alle zusammen, bis du wiederkommst."

„Tu ' nur ordentlich ein Gselchtes (— Geräuchertes ) mit
dazu, Rosl."

„Hab' keine Angst, ich sorg' schon recht, daß du nicht zu kurz
kommst, mein Matthies ."

„Weißt, beim Militär , da hat man immer Hunger , und oft
sind auch Kameraden da, die von zu Haus nichts kriegen, da
tut 's doppelt schmecken, wenn man teilt ."Damit ging er und über¬

ließ es seiner Frau , ordentlich für
ihn die Rauchkammer zu plün¬
dern , was die Walchhofbäurin ja
so gerne tat ; wenn es nach ihr
gegangen wäre , hätte sie ihrem
Eheliebsten tausend Kilo mit¬
gegeben von allem , was der Hof
faßte , aber der Rucksack und die
kleine Kiste waren nur zu bald
voll und vieles ging gar nicht
mehr hinein , da seufzte sie und
trug die Sachen wieder weg. —

Unterdessen ging der Walch-
Hofer durch seine in schöner Saat
stehenden, weiten Getreideäcker

Da; Märchenland auf dem westlichen Urieg-schauplatze.
Ein Kniisverhänsche» als deutscher Unterband in den Vogesen.

und freute sich über den Stand
seiner reichen Felder . Mit leiser
Hand strich er wie liebkosend über
die Aehren hin und jetzt, da er
allein war , überkam ihn ein
großes Zagen . —

„Das alles muß ich nun ver¬
lassen," dachte er wehmütig , sonst
habe ich die Ernte geleitet , wer
wird es nun für mich tun ?"

Er dachte auch an sein Weib,
die, wenn ihre schwere Stunde
nahte , allein sein würde , ohne
ihn , und" tiefes Bangen erfüllte
sein gutes Herz. —

„Mein Weib, mein Kind, mei¬
nen Hof, alles , alles muß ich ver-
lassen, und fort , morgen fort , ist
es denn möglich, ja , ja , den Feind
zu erschlagen, der Deutschland
vernichten will, da müssen wir
stark sein, stark und einig ;- wir
werden 's schon schaffen," mur¬
melte er vor sich hin.

So nahm oer Walchhofer Ab¬
schied von seinem Eigentum . Seine
Gedanken waren wieder ruhiger
geworden , er dachte nur noch an
seine Pflicht.

Außerdem hatte er ja noch
treue Dienstboten — die Ober-
dirn war eine weitläufige Ver¬

wandte seiner Frau , die würde schon zum Rechten sehn, hatte
sie doch eine solch resolute Art , daß ihr die Leute auf 's Wort ge¬
horchten. Sie und der Hias und der Wastl würden schon schaffen.
Etwas getröstet und weniger sorgenvoll ging er heim.

„Das letztemal heim heute , morgen um die Zeit bin ich schon
weit fort , dachte er im Vorwärtsschreiten . „Alles andere steht
bei Gott ."

Am nächsten Morgen kam der Abschied. Um drei mußte
Matthies aufstehen, denn um halb fünf ging sein Zug . Er wollte
erst frühstücken, aber zuvor ging er noch einmal in die Ställe.
Ohne Abschied von seinen Pferden , Kühen und Schweinen
davonzugehen, das hätte er nie übers Herz gebracht. Selbst zum
Hühnerstall schlich er hin . —

Keinem Menschen hätte er sagen können, wie ihm zu Mute
war . Jetzt war oas alles noch sein, ob er ihn je Wiedersehen
würde , seinen schönen, prächtigen Hof?

Schwer waren ihm die Gedanken im Kopfe, aber nur sich
nichts merken lassen vor den andern , besonders vor seiner Frau,
die käme sonst aus der Heulerei nie heraus.

So zeigte er ein fast fröhliches Gesicht, als er endlich auf
den Wagen stieg, und Rosl tat dasselbe, — sie ließ sich nichts
merken, daß ihr Herz fast brach, in Weh und Not , ivas sollte ti
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dem Matthies den Abschied schwer machen , das hatte doch keinen
Zweck . —

Sie wollte ihrem Manne noch 'einen Rosenstrauß an die
Brust stecken, wir es die andern taten , aber er wehrte ihr ab.

„Laß das , Rosl , wenn wir als Sieger wieder heimkehren,
dann schmückt uns mit Blumen , jetzt nicht, " sagte er ernst . —

Betrübt ließ sie ihre Hand mit dem Strauß fallen , Matthies
hat recht , dachte sie.

Noch ein Winken , so lange der Wagen zu sehen war , dann
kam der Wald , und er entschwand Rosls Blicken . Jetzt war sie
allein , das erstemal allein ; nun , sie wollte es tragen , durfte nicht
verzagen , schon um des Kindes willen mußte sie guten Mutes
bleiben , das gab ihr Kraft , zu tragen , was auch kommen sollte.

Der kleine zeistelbarth.
Von Hermann Wagner.

(Nachdruck verboten . )

Hiermit stelle ich ihn dir , teuerer Leser , vor : Feistelbarth,
Max , Realschulprofessor , Junggeselle , 39 Jahre alt , schwarz , klein,
besondere Kennzeichen : trägt lächerliche , weil zu kurze Hosen!

Das heißt : trug.
Denn er , der zu seinen Lebzeiten so oft das Vergnügen

seiner Mitmenschen bildete , ist mit abertausend anderen auf dem
Schlachtfelde in Rußland gestorben.

Die Erinnerung an ihn Ueilich wird unter denen , tue ihn
kannten , fortleben.

— - M
des kleinen
Schwierig-

ivareu.

Die serbische lkönigskrone , di « angeblich - verloren ging.

Er war , wenn schon ein kleiner , so doch ein ganzer Mann,
wie er ja auch , obwohl er stets zum Lachen reizte , auf dem Grunde
seines Wesens ernst und nie ohne Schwermut war.

*

Karoline , Feistelbarths Wirtschafterin , erinnert sich noch des
Momentes , da Feistelbarth ihr mitteilte , daß er Soldat geworden
sei.

Es war unbeschreiblich komisch , wie der kleine Mann mit
den zu kurzen Hosen sich vor sie , die groß und dick war , hinstellte,
sie durchbohrend anblickte und sagte:

„Karoline , sehen Sie mich an !"
„Herr Professor — — "
„Nichts da , Herr Professor ! Ich bin kein Professor mehr!

Ich bin Soldat !"
Karoline schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

Sie — " !"
"Jawohl , ich, " donnerte Feistelbarth sie an . „Und ich bitte

mir aus , daß Sie mich von jetzt an mit Respekt behandeln !"
Mit Respekt behandelt zu werden — war der ewig unerfüllte

Traum des kleinen Feistelbarth , dem sogar die Schüler ztvar mit
Anhänglichkeit und Liebe , abernie mit Respekt begegneten , was
in Anbetracht seiner zu kurzen Beinkleider schließlich verständ¬
lich war . .

Nun , er träumte diesen Traum , seit er semer Emruckung
entgegensah , lebhafter denn je , und der (Gedanke , wenn auch
nur als bescheidener Unteroffizier , Befehle erteilen zu können,
denen man stumm gehorchen mutzte , hatte etwas ausschweifend
Süßes für ihn . .. , ,

So kommandierte er jetzt schon im Geiste wohl hundertmal
im Tage „Stillgestanden !" und war baß erstaunt , zu sehen , daß
die ganze Front wirklich nicht den Mund verzog , schwieg und
da stand wie festgenagelt . . .

Nichtsdestoweniger vollzog sich die Ausbildung
Feistelbarth zum Soldaten ohne Schwierigkeiten —
ketten , die eigentlich Lächerlichkeiten waren.

Der Kuckuck weiß , wie es zuging , aber es war so : Feistelbarth
hatte auch als Rekrut zu kurze Hosen , und diese bildeten , wie ehe¬
mals in der Schule , so auch jetzt auf dem Exerzierplatz eine Quelle
der Heiterkeit , die nie versiegte.

Feistelbarths naive Seele ertrug diese Heiterkeit anfangs
verwundert , dann mit philosophischem Humor . Immer und
ewig bildeten sich, was er auch tat , bald kleine Ansammlungen
und Kreise um ihn , die lachten , und nur selten war es ein anderer
als er , an dem der ausbildende Unteroffizier seinen mehr oder
weniger guten Witz versuchte.

Aber ebenso wie seine Beinkleider und d,e ungeschickte Art,
wie er sie trug , sehr bald im ganzen Regiment bekannt waren,
gelaiigte auch seine große Herzensgüte sehr schnell zur allgemeinen
Kenntnis . t

Aus einem „Feistelbarth dem Kleinen " wurde un Hand¬
umdrehen ein „ Feistelbarth der Gute ", und zwar einer , dessen Gute
nicht sentimental und himinelblau , sondern trocken , oft kratzbrustig
und immer wie selbstverständlich war.

Es gab kein Anliegen , mit dem man sich nicht an ihn wenden,
es gab keinen Bruch , de » er nicht einrenken konnte.

Man vergaß , wenn er dabei war , Mühen und Traurigkeit.
Man lachte über ihn , gewiß , aber es gab doch auch keinen , den
man so ernst nahm , wie ihn . ,

Und so begrüßte es die ganze Kompagnie als eme Auszeich¬
nung , die sie selbst betraf , als der kleine Feistelbarth eines Tage»
zum Gefreiten befördert wurde.

Als Gefreiter rückte der kleine Feistelbarth aiich ins Feld.
Es erübrigt sich, glaube ich, von Heldentaten zu berichten,

die Feistelbarth im Kriege vollbrachte . ^ _ <4_n
Wer in diesem größten aller Kriege war und ist ein Held?

Wer war und ist es nicht ? ^ .
Dem Helden voii heute ist nahezu alles Pathos , das den

Helden von früher wie ein strahlender Mantel umgab , fortge-
nommen worden . Er ist ein Held , indem er das tut , was man
so unpathetisch „Pflicht " nennt , und er ist es umso mehr , je stiller,
unauffälliger und innerlich bereitwilliger er es tut.

Weins man diesen Sinn des Heldenhaften gelten laßt , dann
wird man den kleinen Feistelbarth unbedenklich einen Helden
nennen dürfen , einen großen Helden sogar . ^ . .

Er verstand es in vorbildlicher Weise , nicht nur den Feind,
sondern , was manchmal viel schwerer ist , sich selbst zu bezwingen.
Was er da leistete und wie er es leistete , das wissen nur die , welche
um ihn ' waren . Sie alle hingen abgöttisch an ihm.

Er hungerte , er fror und verspürte nicht selten ;ene bleierne
Müdigkeit , die den , welchen sie befallen hat , eigentlich gegenüber
allem stumpf macht . , „ , .

Aber man sah ihn trotzdem nie stumpf , niemals , sondern
immer so , daß man , wenn auch nicht lachen , so doch lächeln konnte.
Er hatte die zu kurzen Hosen gleichsam auch im Felde nicht ab¬
gelegt , als wisse er , daß sie auch da ihrer Wirkung stets sicher
seien . Und er wurde nie müde , sie zu tragen , aus dem Gefühle
jener tapferen Heiterkeit heraus , die ein untrügliches Merkmal
des edlen Menschen ist . . . . ,

Er machte viele Gefechte und manche Schlachten mit , sah
viele um sich fallen , viele sich im Schmerze winden , und der letzte
Schrei manch eines , den er lieb gewonnen hatte , erreichte sein
Ohr . Er lag in lehmiger Erde vergraben und er durchmaß den
Morast ungeheurer Strecken . Mit dem Heere , dessen winziger
Bestaiidteil er war , ging er siegreich vor und stand er , fest wie ein
Wall . Und niemals verlor sich jener schlicht -heitere Zug um seinen
Miinb . het kaate : wenn auch — ich halte aus l

Aber als wolle sich das Schicksal auch noch in seinem Tode
einen Scherz mit ihm machen , starb er nicht an einer der aber¬
tausend Kugeln , die ihn schon umpfiffen hatten.

Der kleine Feistelbarth fiel nicht , er starb.
Er starb den Heldentod für sein Vaterland , nachdem er sich

mit Typhus infiziert hatte.
Irgendwo auf fremder Erde liegt sein Grab . , t
Blumen werden vielleicht einst auf ihm blühen , schlichte,

lachende Feldblumen . Und Vögel werden es umfingen.
Er ruhet sanft.
Der Dank eines ganzen Volkes ist sein Kissen.

Spruch.
Nicht wundre dich , siehst für ein Nichts
Die Menschen du erbittert streiten;
Fast stets im Leben spielen ja
Die größte Rolle — Kleinigkeiten.
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Spruch.
Stummer Gram , eiu finstres Gesicht,
Heimliche Seufzer — die trag ' ich nicht!
Schimpfe mich lieber und nenn ' mich Wicht,
Rücke mir vor die versäumte Pflicht!
Besser, datz los das Wetter bricht,
Als daß weiter so, Schicht auf Schicht,'
Lagre der Wolken schwüles Gewicht —
Trauernde Liebe : strenges Gericht!

Das rotseidene Schleifcheu. Früher Hab'
ich nie gewußt , datz kleine Mäuschen so
zutraulich sein könnten. Nicht weit , keine
dreiviertel Meter von mir , sitzen vier dieser
kleinen Racker und knabbern vergnügt an
einem Stückchen Schokolade. Sie kennen
mich schon und müssen mich wohl für
einen wohlwollenden,
guten Herrn halten,
der ihnen ihr Vergnü¬
gen gönnt.

Schon früh beim
Morgengrauen hat un¬
sere Batterie ihre Feu¬
erstellung verlassen, um
einige Kilometer hinter
der Front auf feind¬
liche Flieger Jagd zu
machen. Heut ' abend
rückt eine andere Bat - <
terie ein. Ich bin zu¬
rückgeblieben, um ihr
die Stellung zu über¬
geben und ihr den
Zielabschnitt anzuwei¬
sen. Die Stellung liegt
versteckt in einer Wei¬
denreihe am Rande
einer großen Wiese.
Ach sitze am Fenster des
äußersten Unterstandes,
von wo ich die ein¬
zelnen Geschützstände
gut übersehen kann.
Die feindliche Artillerie
schießt mit Schrap¬
nells und 12-vrn-
Schwefelgranaten , doch
die Sprengpunkte und
Einschläge liegen sicher
noch 300 bis 500 Meter
vor der Stellung auf
der großen Wiese, oder
die Geschosse gehen Pfeifend und zischend
über mich hinweg . Weit im Südwesten
wird ein Flieger beschossen. Während ich
still seine kühnen Schwenkungen , mit
denen er den platzenden Schrapnells aus¬
weicht, bewundere , sind die Mäuschen ge¬
kommen. Auf dem Fensterbrett liegt ein
Stückchen Schokolade, das hat sie angelockt.

Zuerst kam eins , langsam und zagend.
Es blinzelte aus einer Ritze zwischen zwei
Brettern hervor rrnd schnupperte mit dem
kleinen Mäulchen. Dann sah es mich und,
husch, war es weg, doch nur für einen
Augenblick. Sofort ist es wieder da und
schnuppert lüstern . Es kommt näher und
schon nascht es von der Schokolade. Ich
habe meine Freude dran , wie geschäftig
die kleinen Nagezähnchen sind, ch»er trotz¬
dem kann ich doch die Wespe nicht länger
auf meiner Nase sitzen lassen, und weg ist
das Mäuschen . Aber schon lugen wieder
zwei kleine, klare Schwarzperlen aus der
Ritze hervor , und im nächsten Augenblick
knabbert das Mäuschen wieder lustig. Ein
zweites Schnäuzchen schnuppert jetzt aus
der Ritze hervor und huscht zu dem Lecker¬
bissen. Ein Schrapnell platzt kurz vor dem
Unterstand. Weg sind sie, sind aber gleich

wieder da. Sie werden sich doch wohl
eines lumpigen Schrapnells wegen das
leckere Mahl nicht entgehen lassen ! — Jetzt
sind es drei, und im Trio knabbern sie um
die Wette . Ich versuche es, langsam den
Kopf zu bewegen, sie stutzen, sechs Perlen
blitzen mich an , und — die Zähnchenknabbern: weiter.

Ich hebe langsam die Hand , sie lassen
srch nicht stören. Ich zünde mir eine
Zigarette an . Na , ja, das ist auch zu
viel, das plötzliche Anfblitzen des Streich¬
holzes soll diese zarten Wesen auch nicht
erschrecken! Doch schon haben sie es sich
wieder überlegt , und statt der drei sind
es jetzt viere. Daß ein oder zwei Mäuschen
meinen Unterstand mit mir teilten , wußte
ich wohl, vier übertreffen aber meine
kühnsten Erwartungen . Doch ich bin
ihnen nicht gram , heut ' abend nehm ' ich
doch Abschied drum störe ich ihr Schlem-

Gallipoli.

mermahl nicht. An jeder Ecke der Tafel
sitzt ein Mäuschen und speist. Ich kenne sie
schon auseinander und habe einem jeden
einen Namen gegeben. Eins zeichnet sich
durch besondere Körperfülle vor den andern
aus und scheint das verwegenste der Gruppe
zu sein, es sucht sich immer das größte
Stückchen heraus . Ich habe es Tommy
getauft ; ein anderes hat einen zierlicheren
Körperbau und entzückend kleine Zähnchen,
das ist Marianne . Ein drittes mit einem
kräftigen Schnauzbärtchen , das immer zu¬
erst Reißaus nimmt , ist Iwan , während
ich das kleinste und unscheinbarste, das
zuletzt kam, il Re nenne . Das Stückchen
Schokolade wird zusehends kleiner. Tommy
sitzt oben auf der Tafel auf den Hinter-
beinchen, hält ein winziges Stückchen
zwischen den Vorderpfoten und knabbert.
Marianne macht eine Pause . Sie unter¬
nimmt einen Spaziergang auf dem Fenster¬
brett ; jetzt drückt sie das Rüschen an die
Scheibe und beschaut sich die Gegend . 'Der
Flieger ist verschwunden. Die kleinen
Wolkenbällchen verschwimmen langsam in
dem Sonnenglanze.

Ich habe eine Idee . — Eine grausame . —
Langsam hebe ich die Hand und fasse

blitzschnell das iLchloünzchen der kleinen
Marianne . Ein ängstliches und zu Tode
erschrecktes Piepsen . Husch, husch sind
Iwan , Tommy und il Re verschwunden.
Alle drei können sie natürlich nicht so
schnell durch die Ritze verschwinden, und
so ist il Re vor Schreck auf den Boden ge¬
plumpst und hat sich schnell ein neues Loch
gesucht. Mariannchen aber muß bleiben.
Sio sitzt jetzt in einer leeren Zigarrenkiste.
^ Ich habe selbstredend nichts Böses mit
:yr vor. Will ihr nur ein rotseidenes
Schleifcben, das ich soeben vor dem ersten
Geschützstand leuchten sah,um das Schwänz¬
chen binden, dann bekommt sie ihre Frei¬
heit wieder. Sie plumpst und knabbert
an ihrem Käfig herum , es ist zu drollig.
Warte , kleine Marianne , du wirst gleich
erlöst. — —

So , das Bändchen Hab' ich, jetzt zurück zu
der Kleinen, doch da — unwillkürlich drücke

ich mich wieder schnell
hinter den Geschütz¬
stand — sssiüuh—
krrrach! Balken und
Bretter bersten aus¬
einandergerissen, der
ganze Unterstand ist in
eine Wolke gehüllt,
zwischen gelbem Qualm
und schwarzem Staub
wirbeln Sprengstücke,
Möbel- uno Eisenset¬
zen durch die Luft und
sausen mir um die
Ohren : Volltreffer im
Unterstand ! — Weh¬
mütig schaue ich auf
das rotseidene Bänd¬
chen in meiner Hand:
Arme Marianne ! -

Rolf Roeingh.
Praktisch. Heirats¬

kandidat (vor dem Ver¬
mittlungsbureau einer
Dame begegnend):
„Sie wollen auch ins
Bureau , gnädiges
Fräulein — könnten
wir die Sache nicht un¬
ter uns abmachen? Dawürden wir eventuell
die ganze Provision
sparen ."

* Er hat recht. Vater
(dessen Tochter bald in

diesen:, bald in jenem Sportkostüm steckt):
„Frau , zieh' doch das Mädel ein bißchen
deutlicher an ! Wie soll sie denn einen
Mann kriegen, wenn keiner sehen kann,
daß es a Weiberl ist!"

Begeistert. Soldat : „Deinen Brief habe
ich heute hundertmal geküßt !" — Köchin
(geschmeichelt): „Ist es wahr ?" ■— Soldat:
„Ja , er roch nämlich so schön nach Schweine¬braten !"

Aus der Schule. Schulmeister: „Woher
hat Amerika den Namen ?" — Junge:
„Weil es am Meere liegt ."

Nötsel.
Tun 's die Pferde mit Reitern,
So heißt es : O weh!
Tun 's Geschäfte mit Geldern,
So klingt es : Juchhe!

Auflösung der Rätselr in voriger Nummer:
Schatzgräber.
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